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Geschichte einer historischen Wandlung 

Charles de Gaulle und Deutschland 
Der Präsident der Französischen Republik, 

General Charles de Gaulle, war Offizier, als e r  
1916 in deutsche Gefangenschaft geriet. Es ist 
nicht anzunehmen, dass dieser Vorgang beson­
deren Eindruck auf ihn machte; es  war  eben 
Krieg. Er war  damals 26 Jahre  alt und 1915 
Hauptmann geworden. 1921 kam er  als Lehr­
beauftragter nach Saint-Cyr, wo er 1909 seine 
militärische Laufbahn begonnen hatte. 1922 
war e r  in der Kriegsschule und drei Jahre 
später bereits im Kabinett des  Marschalls Pe-
tain, in  dessen 33. Infanterie-Regiment e r  1913 
als Leutnant gedient hatte. 1927 kam er für 
zwei Jahre  als Batai'llanschef zur französischen 
Besatzungsarmee in>s Rheinland und sass 1931, 
mit 41 Jahren, im Generalsekretariat für die  
nationale Verteidigung. Jetzt sollte seine 
grosse Laufbahn beginnen. 1932 veröffentlichte 
er das Buch «Le Fil de l'Epee» und 1934 er­
schien das Buch «Vers l'Armee de  Metier», das 
ein Jahr später ins Deutsche übersetzt wurde. 
Beide Bücher bezeichneten die Panzerwaffe als 
die Spitze des französischen Degens, und 1937 
erhielt de Gaulle denn aucih das Kommando 
eines Panzer-Regiments in Metz. Am 15. Mai 
1940 bekam er den Oberbefehl über die 4. Pan­
zerdivision und wurde einige Tage später Bri­
gadegeneral. Aber seine Ideen hatten sich nicht 
durchgesetzt. Die französische Panzerwaffe war  
nicht so stark ausgebaut worden, dass sie den 
Panzer-Armeen Hitlers Lange hätte Widerstand 
leisten können. Im ersten Band seines Memoi­
renwerkes «Der Ruf» schildert de  Gaulle eine 
Unterredung, die e r  1936 mit dem damaligen 
Ministerpräsidenten Leon Blum hatte. Es war  
das Jahr der Rheinland-Besetzung. De Gaulle 
hatte den Ministerpräsidenten darauf hinge­
wiesen, dass «die Deutschen unter dem Schutz 
ihrer Luftwaffe sofort eine rasche und schwer 
gepanzerte Masse weit hinter unsere Linien 
vorschieben» könnten. Er sagte: «Wenn wir 
über die gleichen Mittel verfügen, wird man 
alles wieder gutmachen können. Wenn nicht, 
wird alles verloren sein». Er ha t  Recht behal­
ten. 

In der Tradition der Revanche 
Der begabte Offizier, Schüler des Marschalls 

Petain, hatte seine militärische Laufbahn in der 
Tradition der französischen Armee, in der  

Ueberlieferung der französisdhen Politik be­
gonnen. Beide waren gegen Deutschland ge­
richtet, denn einen anderen Feind gab es für 
Frankreich damals nicht. Das Emporkommen 
Hitlers gab dieser Ueberlieferung neue Berech­
tigung. Aber de  Gaulle gab nicht alles verlo-
r e i^a l s  alles verloren war. Er ging nach Lon­
don und organisierte den Widerstand, uner­
müdlich, mit zäher Hartnäckigkeit, von Fehl­
schlägen nicht entmutigt und durch alle Schwie­
rigkeiten hindurch so erfolgreich, dass er im 
August 1944 als Befreier und Sieger die 
Champs Elysees hinaufziehen konnte. Charles 
de Gaulle war im Kampf gegen Deutschland 
gross geworden und zu seiner wahren Beru­
fung, zum Retter Frankreichs aufsteigen. 

Bei seinem Besuch in der  Bundesrepublik 
vom 4. bis zum 9. September wird General de 
Gaulle auch zwei Ansprachen in  deutscher 
Sprache an die Einwohner des Landes halten, 
das er als ein hochgeehrter und willkommener 
Gast besucht. Er hat etwas Deutsch gelernt, als 
er vor 35 Jahren als Besatzungsoffizier im 
Rheinland war. Wenn jetzt der französische 
Staatschef mit den  Deutschen deutsch spricht, 
so will er der  Welt  zeigen, dass eine neue Zeit 
begonnen hat. Während des Staatsbesuches 
des Bundeskanzlers in der ersten Juliwoche 
dieses Jahres in  Frankreich wandte sich Prä­
sident de Gaulle in einer Rede an Dr. Adenauer 
und sagte: «In Frankreich gelten Sie als gei­
stiger Führer, Lenker und Vertreter des neuen 
Deutschland. Die Franzosen wissen, dass sie 
dieses neue Deutsohiland für ihren eigenen 
Wohlstand, ihre Sicherheit und für den Frieden 
brauchen, Doch vor allem sehen die Franzo­
sen in Ihnen einen grossen Deutschen, einen 
grossen Europäer, einen grossen Mann, der ein 
Freund Frankreichs ist und der weiss, dass er 
damit seinem eigenen Lande dient. Aus  diesem 
Grunde werden Sie von den Franzosen hoch­
geachtet», 

Die neue Erkenntnis 
Diese Worte  sind mehr als protokollarische 

Höflichkeiten gegenüber dem Gast. Aus ihnen 
spricht die Erkenntnis, dass Frankreich und 
Deutschland, dessen Gegensätzlichkeit und 
Feindschaft zweihundert Jahre  lang die euro­
päische Geschichte direkt oder indirekt be­

stimmt haben, zusammengehen müssen, wenn 
sie nicht beide untergehen wollen. Es zeigt die 
menschliche Grösse und die intellektuelle Be­
hauptung de Gaulies, dass er, der  in der Feind­
schaft und im Kampf gegen Deutschland den 
grössten Teil seines Lebens verbraucht hat, 
imstande ist, das Steuer herumzuwerfen und 
in den Deutschen nioht mehr Feinde, sondern 
Freunde zu sehen. Für ihn gilt das Wort: «Herr 
der Zukunft ist, wer sich wandeln kann». In 
seinen Memoiren sagt de Gaulle, er 'habe be­
reits in seiner Jugend nicht daran gezweifelt, 
dass die eigentliche Aufgabe seines Lebens 
darin bestehe, eines Tages Frankreich einen 
ausserordentlichen Dienst zu leisten, und dass 
e r  die Gelegenheit dazu finden werde. Bereits 
zweimal konnte er Frankreich durch ausserge-
wöhnlichen Einsatz vor schwerem Schaden 
bewahren und die Grundlagen für seinen Wie­
deraufstieg schaffen. Jetzt tut er es wieder, 
indem er von französischer Seite die Verstän­
digung mit Deutschland herbeiführt und sie zur 
Freundschaft verdichtet. Als er 1958 das Amt 
des Präsidenten der Republik übernahm, das  
durch die neue französische Verfassung mit 
grossen Vollmachten ausgestattet ist, brach er 
nicht etwa die von den früheren französischen 
Regierungen eingeleiteten und durch den Mon-
Lan-Vertrag von 1952 und den EWG-Vertrag 
von 1957 institutionell verankerte deutsch­
französische Zusammenarbeit ab, wie es man­
cherorts vielleioht erwartet oder befürchtet 
worden war, sondern er dehnte sie aus und ver­
tiefte sie. Von hohen deutschen Beamten 
konnte man damals hören: «Seitdem General 
de Gaulle die Dinge in die Hand genommen 
hat, sind unsere Beziehungen mit Frankreich 
noch einmal so gut wie vorher». Die deutsch-
französische Zusammenarbeit ging leichter, 
reibungsloser, grosszügiger vonstatten. 

Zu Arbeitsbesprechungen hat de  Gaulle sich 
mit Bundeskanzler Dr. Adenauer in Bad Kreuz­
nach, in Baden-Baden, in Bonn getroffen, Er 
kennt die Deutschen und weiss, dass sie ihm 
Gefühle der  Hochachtung und Verbundenheit 
entgegenbringen. In Bonn verliess e r  den Wa­
gen, um die Hände zu drücken, die sich ihm 
entgegenstreckten. Chruschtschow versuchte 
bei seinem Staatsbesuch in Frankreich im April 
1960 'bei seinen französischen Gesprächspart­
nern, vor allem bei Charles de Gaulle, das alte 
Misstrauen gegen Deutschland wachzurufen. 
Er warnte vor de r  Gefahr des deutschen Mili­
tarismus und legte Frankreich die Zusammen­
arbeit mit Sowjetrussland nahe, indem e r  an 

Herzlichen Willkommgruss 
d e n  H e r r e n  Deleg ie r ten  u n d  G ä s t e n  d e s  V e r ­
b a n d e s  Schweiz .  Arbe i t sämter ,  d ie  a m  D o n n e r s ­
tag, d e n  30. A u g u s t  in d e r  A u l a  d e r  n e u e n  
Realschule  i h r e  J a h r e s v e r s a m m l u n g  abha l t en .  

d e n  f ranzös isch-sowje t i schen  P a k t  vom Dezem­
b e r  1944 er inner te .  De Gau l l e  wisch te  a l l e  
diese Ins inua t ionen  und  Unte rs te l lungen  vom 
Tisch u n d  e rk lä r te ,  C h r u s c h t s c h o w s  Er innerun­
g e n  u n d  Befürch tungen  g e h ö r t e n  d e r  V e r g a n ­
genhe i t  an .  J e t z t  sei  e ine  n e u e  Zeit, in d e r  
F rankre i ch  von  Deu t sch land  n i ch t s  Böses m e h r  
d rohe .  C h r u s c h t s c h o w  z o g  e s  dama l s  vor,  i m  
w e i t e r e n  Ver l au f  s e ines  A u f e n t h a l t e s  in  F rank­
reich n ich t  m e h r  au f  d a s  deu tsch- f ranzös i sche  
Verhä l tn i s  z u r ü c k z u k o m m e n .  Er m u s s t e  im 
w a h r e n  S inne  des  W o r t e s  u n v e r r i c h t e t e r  D inge  
a u s  F r a n k r e i c h  he imkeh ren .  N i e m a n d  k a n n  in 
Zukunf t  m e h r  au f  die  Gegne r scha f t  zwischen  
d e n  b e i d e n  V ö l k e r n  u n d  S t aa t en  rechnen .  D e  
Gau l l e  wi l l  z u m  A u s d r u c k  br ingen,  d a s s  d i e  
Mäch te ,  d ie  s ich u m  Europa  bekümmern ,  sich 
d a r a n  g e w ö h n e n  müssen,  dass  F rankre ich  u n d  
Deu t sch land  v o n  j e tz t  a b  an  e i n e m  S t r ang  zie­
hen .  Gene ra l  d e  Gau l l e  wil l  zeigen,  d a s s  e s  
j e t z t  e ine  g e m e i n s a m e  deu tsch- f ranzös i sche  
Pol i t ik  gibt.  Franz  R o d e n s  

»Transalpin« entgleiste in Nendeln 
Der österreichische Schnelltriebwagen «Trans­
alpin» ist am Montagabend um 21.16 Uhr auf 
seiner Fahrt von Wien nach Basel beim Bahn­
hof Nendeln entgleist. Der Sachschaden beläuft 
sich auf mehrere Tausend Franken, die Reisen­
den kamen mit dem Schrecken davon. 

Kurz  n a c h  21.00 U h r  t ra f  d e r  «Transalpin» 
i n  N e n d e l n  ein, w o  e r  mi t  d e m  P e r s o n e n z u g  
Buchs-Feldkirch k r e u z e n  wol l te .  D e r  Schne l l ­
t r i e b w a g e n  ha t t e  be re i t s  z u r  Häl f te  d ie  Links-
W e i c h e  über fah ren ,  a l s  s i c h  d i e s e  plötz l ich  
w i e d e r  zurücks te l l te .  Durch  d i e s e n  U m s t a n d  
ro l l te  d e r  h i n t e r e  Tei l  d e s  T r i e b w a g e n s  auf 
d e m  a l t e n  Ge le i se  wei ter ,  in  Rich tung  Perso­
nenzug ,  w ä h r e n d  -das v o r d e r e  Te i l s tück  b e r e i t s  
d a s  Auswe ichge le i se  e r r e i ch t  ha t t e .  D e r  V e r ­
b i n d u n g s w a g e n  w u r d e  ü b e r  d i e  W e i c h e  (hinaus­
g e h o b e n  u n d  v o n  d e n  z w e i  v e r b l e i b e n d e n  

Wer war Peter Fechter? 
Der menschliche Aspekt des Mordes an der 
Berliner Mauer 

DK BERLIN - Ueber den Demonstrationen im 
Anschluss an die "brutale Ermordung des a n  der 
Berliner Mauer niedergeschossen und verblu­
teten Peter Feohter trat der Mensch Peter 
Fechter in den Hintergrund. Was ist von die­
sem 18 Jahre  jungen Bauarbeiter aus Ost-
Berlin bekannt? 

Der junge hoch gewachsene schlanke Mann 
lebte im Ost-Berliner Stadtteil Weissensee. 
Nach Beendigung d e r  Schulzeit und Aufnahme 
der Lehre im Bauberuf untersohied e r  siah nur 
wenig von gleichalterigen Jungen. Wie sie be­
suchte e r  ein Tanzlokal in der Greifswalder 
Strasse, hatte Freundinnen und interessierte 
sich für Sport. Doch dann packte den jungen 
Baulehrling de r  Ehrgeiz. Immer mehr fand er 
Gefallen an  seinem Beruf. Er spielte mit dem 
Gedanken, Architekt zu werden und  dazu in 
den Freizeit-Stunden Abendkurse zu belegen. 
Dann kam die Politik dazwischen. Der junge 
begabte Lehrling, der  so fleissig war, erregte 
die Aufmerksamkeit zuerst der  kommunisti­
schen «Freien Deutschen Jugend». Sie wollte 
ihn zum Eintritt veranlassen und den überall 
beliebten Jugendlichen als Vorbild hinstellen, 
Peter aber verstand abzulehnen. Er drückte 
sich wo  e r  nu r  konnte. Die FDJ liess das 

schliesslich hingehen, weil e r  bald zu den 
zwanzig besten Baulehrlingen von Ost-Berlin 
gehörte. Man gab ihm zu verstehen, nach Be­
endigung seiner Ausbildung würde man ihn 
einberufen und ihn dann zu einem «nützlichen 
Mitglied der sozialistischen Gesellschaft ma­
chen». 

Dann kam der 13. August und der Bau der  
Mauer. Noch Stunden vorher war Peter Fechter 
in West-Berlin bei Verwandten und Freunden 
gewesen, Niemand weiss zu sagen, w ie  er sich 
verhalten hätte, hätte e r  damals etwas von der  
Mauer geahnt. Bekannte meinen, unter Um­
ständen wäre sein Pflichtgefühl wie bei vie­
len anderen, die  nach dem 13. August aus 
West-Berlin - wo sie zu Besuch waren - frei­
willig zurückgingen, so  gross gewesen, dass 
auch e r  nach Ost-Berlin zurückgekehrt wäre. 
Diese Einstellung sagt viel über  den Charakter 
des Jungen. 

Zwei Wochen nach dem 13. August 1961 
legte Peter Fediter  in Ost-Berlin seine Gesel­
lenprüfung ab; er wurde der Zweitbeste seines 
Jahrgangs. Noch Hessen ihn die  Kommunisten 
zufrieden. Er wurde auf verschiedenen Baustel­
len des Ostsektors eingesetzt, wo er sich bald 
neue Freunde gewann. Peter war  allgemein be­
liebt. Seine Abneigung gegen das Regime 
wuchs, nicht weil man hohe Arbeitsleistungen 
von ihm verlangte (die e r  immer erfüllte und 
wobei e r  sogar Aelteren Teile ihrer Arbeits­
norm abnahm), sondern weil ihn die Kommu­

nisten wieder bedrängten. Dieses Mal war es 
nicht die FDJ, sondern bereits die Sozialistische 
Einheitspartei, in die Peter eintreten sollte. 
Doch genau wie früher lehnte er ab und liess 
sich nicht als Parteikandidat aufstellen. Ein 
Zeuge der Szene sagt jetzt dazu: «Der Polit-
Instrukteur fragte Peter, ob er denn nichts aus 
seiner Zeit als «Jiunger Pionier» (die kommu­
nistische Kinder-Organisation für Mädchen und 
Jungen bis zu 14 Jahren) gelernt u n d  behalten 
habe. Darauf meinte Peter, wenn e r  nicht 
«Junger, Pionier» gewesen wäre, so hät te  er 
vielleicht einmail FDJ oder SED sozusagen aus­
probiert». 

Kennzeichnend für seine Beliebtheit ist es, 
dass Russen und sowjetzonale Geheimpolizei 
seit seiner Ermordung Dutzende junger Men­
schen, die mit ihm befreundet waren, verneh­
men müssen. Russische wie sowjetzonale Funk­
tionäre wollen wissen, warum ein junger Mann 
wie Peter Fechter unter Lebensgefahr fliehen 
wollte. Sie haben bisher keine rationelle oder 
emotionelle Erklärung für den  Fluchtversuch. 
Sie wissen nur, was sie diese Ermordung an  
Kredit kostet. 

Dieser Peter Fechter war ein ernster, gefühls­
betonter und arbeitsamer junger Mann, de r  
gar keine Aehnlichkeit mit manchen jugendli­
chen Rowdies seines Alters hat.  Dabei war  e r  
aber  kein Leisetreter, kein Spielverderber oder 
Duckmäuser - weiter nichts als ein ganz nor­
maler junger Mann, wie es ihn nach den Bou­

levard-Blättern nicht mehr geben soll heute. 
Bis zuletzt eigentlich noch immer wie sein am 
Leben gebliebener Freund ein grosser Junge, 
der plötzlich einen männlichen Entschluss 
fasste und den gordischen Knoten des uner­
träglichen Lebens in Ost-Berlin mit einem 
Schlage abschütteln wollte. M a n  weiss nicht, 
ob sie a n  diesem Freitag überhaupt fliehen 
oder nur die Grenze besichtigen wollten und 
dann plötzlich eine Fluchtmöglichkeit entdeck­
ten. Der Freund spricht hierüber nicht. 

Nach ergebnislosen Vernehmungen lässt man 
nun wenigstens wieder die Arbeitskollegen zu­
frieden. Sie arbeiteten mit Peter am Wieder­
aufbau des «'Friadrich-Wilhelm-Palais» in der  
Ost-Berliner Strasse Unter den Linden. Nicht 
einmal die SED- oder FDJ-Mitglieder dort di­
stanzieren sich von ihm.\ Sie haben alle das­
selbe ausgesagt: «Der Peter hat  durchgedreht!» 
Eine Aussage, die sie selbst wie andere schützt. 
Eine Aussage, der  übrigens die Russen glauben, 
wenn auch die SED-Funktionäre noch immer 
nach einer anderen Erklärung suchen. Niemand 
kann die Tatsache aus der Wel t  schaffen, dass 
Peter bei allen Kollegen beliebt war. Die 24 
Maurergesellen und Vorgesetzten an dpr Bau­
stelle Unter den  Linden haben sich nicht 
unter Druck setzen lassen, ihren Freund nach­
träglich zum Verbrecher zu stempeln und so die 
Untat zu beschönigen. Wo man. hinhört: Peter 
Fechter hatte nur  Freunde. Er ist kein Objekt 
für die kommunistische Propaganda. XYZ. 
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